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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof  7.6.2009 

Predigt Norbert Giebel 

Jesaja 6, 1-13   „Gott ruft seine Mitarbeiter!“ 

Textlesung vorweg 

Liebe Gemeinde,

Jesaja sagt Ja. „Hier bin, sende mich!“ Jesaja weiß: „Ich bin gemeint.  Ich bin berufen. Gott selbst hat mich an meine Aufgabe gesetzt.“ Jesaja weiß es. Er ist sich sicher. Seine Berufung hat ihn ins Herz getroffen. Zuerst erschrickt er und sagt „Ich bin doch unreiner Lippen!“ Aber Gott berührt ihn. Dann ist er bereit. – Berufung! Gibt es so etwas noch?  Ruft Gott heute noch Menschen an bestimmte Aufgaben? Bist du vielleicht berufen? Will Gott dich senden? Gehst du dann auch? Tust du, was er sagt? Sagst du wie Jesaja „Hier bin ich, Herr, sende mich!“? Wie können wir Gottes Berufung erfahren? Drei Erfahrungen gehen Jesaja voraus, bevor er sich viertens ohne alle Vorbehalte senden lässt. 

1. Jesaja begegnet dem heiligen Gott 
Jesaja geht in den Tempel. Es ist nicht klar, ob er alleine ist oder ob es ein Tempelgottesdienst war. Jesaja geht oft in den Tempel. Aber heute ist alles anders: Jesaja sieht völlig unerwartet den heiligen Gott. Dieser Tempelbesuch tritt absolut heraus aus allen seinen Gottesbegegnungen. Und die Erfahrung, die er macht, verändert sein Gottesbild und sein ganzes Leben. 

Jesaja sieht Gott in seiner ganzen Größe. Er sieht ihn nicht im Tempel. Gott ist größer. Gott ist viel größer.  Er sieht ihn auf seinem Thron sitzen als den über alles erhabenen König. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Aber die Welt erkennt und anerkennt ihn nicht. Der Saum seines königlichen Gewandes füllt den ganzen Tempel. Schon König Salomo, der Erbauer des Tempels, hat gewusst, dass Gott in keinem Gebäude zu fassen ist: „Sollte Gott wirklich auf der Erde wohnen?“ fragt Salomo. „Siehe der Himmel und die Himmel der Himmel können ihn nicht fassen; wie viel weniger dieses Haus, das ich gebaut habe!“ (1. Könige 8, 27) 

Jesaja sieht den Allmächtigen und er hört Musik. Am Thron Gottes wird gesungen. Gott wird angebetet.  Gepriesen. Merkwürdige Wesen stehen um seinen Thron herum. Jesaja nennt sie Seraphim, Seraphen auf Deutsch. Nur hier kommt dieses Wort in der Bibel vor. Das hebräische Wort kommt von dem Wort Feuer. Seraphen sind feurige Wesen, glühende Wesen. Man hat sie sich wie Schlangen mit Flügeln vorgestellt. Sechs Flügel sieht Jesaja. Alle Seraphim verdecken ihr Gesicht mit zweien ihrer Flügel und ihre Füße mit zwei anderen.  Auch sie müssen sich vor dem heiligen Gott schützen. Gott glüht noch mehr. Gott ist noch viel geheimnisvoller als sie.  

„Heilig, heilig, heilig!“ singen sie. „Alle Lande sind seiner Ehre voll!“ Drei Mal heilig ist Gott, der Herr. Heilig, das heißt unvergleichbar, einmalig, über alles erhoben, mit absolutem Machtanspruch. Alles muss sich vor ihm beugen. Alle Schuld muss vor ihm verbrennen. Nichts bleibt ihm verborgen. Seine Glut, seine Ausstrahlung, sein Wille vernichtet alles, was seinem Anspruch nicht genügt! Nur die volle Gerechtigkeit kann vor ihm bestehen. Die Türschwellen des Tempels beben in der Vision Jesajas, als die Seraphim drei Mal heilig rufen. Der ganze Raum wird voll Rauch. Gott ist ein Geheimnis. 

Das ist der Beginn der Berufung Jesajas. Er begegnet dem Heiligen Gott! – Das fehlt nicht wenigen Christen heute. Nicht wenige haben aus dem heiligen Gott einen Schmusegott gemacht. Einen Kuschelgott. Einen lieben Opa im Hintergrund, der es immer gut meint  und  den man ab und zu besuchen kann. Erschrecken tut keiner mehr vor Gott. – Jesaja erkennt: Der lebendige Gott ist heilig! Er ist der Herr!  Er hat einen  absoluten  Herrscheranspruch. Er handelt nicht. Er hat einen heiligen Willen   und   er wird die ganze Welt in seine Herrschaft  hineinziehen. Und alle Ungerechtigkeit wird verbrannt werden.

2. Jesaja erkennt sich selbst als Sünder. 

„Wehe mir, ich vergehe,“ ruft er, „denn ich habe unreine Lippen und ich bin aus einem Volk mit unreinen Lippen!“ Ich muss vergehen vor diesem Gott. Ich muss verglühen vor seiner Heiligkeit. – Wer in die Gegenwart Gottes kommt, setzt sein Leben aufs Spiel. – Verkehrsschilder machen Sinn. Es gibt Schilder auf denen steht „Achtung Sperrgebiet“ oder „Achtung Abhang!“ Da macht es Sinn, stehen zu bleiben  und  nicht weiter zu gehen. Jesaja sieht ein Schild auf dem steht „Achtung Gott! Keinen Schritt weiter! Lebensgefahr!“

Das ist vielen unserer Lieder sehr gegenläufig. „Zu dir darf ich kommen, wie ich bin!“ singen wir. Das stimmt auch, weil Jesus uns geheiligt hat,  weil er uns gereinigt hat,  weil Jesus uns freien Eintritt zu Gott geschenkt hat.  Wäre es nicht so, wir müssten verbrennen, denn unser Vater ist immer noch derselbe heilige Gott, den Jesaja gesehen hat. – „Wehe mir, ich bin unreiner Lippen und unreiner Augen und ich habe den heiligen Gott gesehen!“ Wer in die Gegenwart Gottes kommt, der setzt sein Leben aufs Spiel. Da gibt es nur eine Chance:  Dass Gott selbst etwas tut!   Dass Gott mich rettet, mich reinigt! Dass Gott nicht seine Glut sondern seine Liebe zu mir wendet. 

“Geh weg von mir, denn ich bin ein Sünder!“ hat Petrus zu Jesus gesagt, als der ihn berufen hat (Lukas 5,8). „Ich und du, wir passen nicht zusammen. Mit mir gehst du ein Risiko ein, Jesus. Ich will mich dir nicht zumuten.“ Auch Petrus ist dem heiligen Gott begegnet  und er hat sich selbst vor ihm erkannt. Mose hat bei seiner Berufung gesagt „Ich kann doch nicht reden!“. Jeremia hat bei seiner Berufung gesagt „Ich bin zu jung dafür!“ Alle haben ihre Schwächen gesehen. Sie alle sind erschrocken: Wie kann denn ich dem Heiligen Gott dienen? 

Selbsterkenntnis ist die zweite Erfahrung Jesajas bei seiner Berufung. Auch das fehlt manchen Christen heute. Sie erschrecken nicht vor Gott und sie fürchten niemand! Sie halten sich  selbst für heilig,  nahezu fehlerlos,  jedenfalls für einen Glücksfall für Gott. Hätte Gott doch nur sie berufen! Würde Gott doch nur sie einmal ans Ruder lassen. Alles würde besser werden. Endlich würde die Gemeinde wachsen. Alles würde laufen wie geschmiert. „Ich kann reden!“ sagen sie. „Ich bin nicht zu jung!“ „Ich kenne keine unreinen Worte. Ich brauche keine verbrannten Lippen. Meine Gedanken sind  schon Gottes Gedanken!“ 

Fehlende Demut  ist eine Disqualifikation  für Aufgaben im Reich Gottes. So jemand würde mehr zerstören als aufbauen. Wem die Demut vor Gott fehlt, dem fehlt sie auch vor den Menschen. Es sind ganz selten unbegabte Menschen, die im Reich Gottes Schaden anrichten.  Es sind begabte Menschen, die ihre Grenzen nicht sehen. Sie beschädigen  Menschen, Dienste im Reich Gottes und Gemeinden.

3. Jesaja wird von Gott gereinigt! 

Als Jesaja sagt „Wehe mir, ich vergehe!“ da sieht er einen Seraphim der auf ihn zu fliegt. Er trägt eine glühende Kohle. Er kommt näher damit, zu nahe an die Lippen Jesajas, er verbrennt seine Lippen. Das muss weh getan haben! Jesaja wird von Gott gereinigt. Er erlebt wie ihm vergeben wird. Seine Schuld wird verbrannt. Das heilige Feier berührt seine Lippen. Jesaja wird dadurch nicht getötet. Er wird auch nicht mundtot gemacht.  Aber er wird geheiligt! Auch sein Weg, seine Berufung, wird Leiden bedeuten. Aber jetzt kann er nicht mehr schweigen. Er ist verändert. Jetzt will er reden für Gott. Aber jetzt wird er auch überlegen, was er sagt  und  wie er es sagt,  was Gott ehrt,  was Gott wirklich dient.  Er will sich nicht noch einmal den Mund verbrennen. 

„Niemand halte sich selbst für einen Lehrer, wenn er dazu nicht berufen ist!“ hat Jakobus den Christen mit auf den Weg gegeben (vgl. Jakobus 3,1). Hier passiert etwas Heiliges, etwas Einmaliges. Gott selbst sucht seine Leute aus! Die hohe Verantwortung des Verkündigers wird Jesaja deutlich gemacht. Nicht durch das, was durch diesen Mund hinein kommt, aber durch das, was heraus kommt, kann er sich verunreinigen und großen Schaden anrichten. Überlege, was du sagst. Verantworte vor Gott,  was du sagst. 

„Die Zunge ist wie das Ruder eines Schiffes!“ sagte Jakobus. „Sie ist ein so kleines Ding, aber sie richtet Großes aus – oder sie richtet Großes an!“ (vgl. Jakobus 3,4-5) „Die Zunge ist wie ein Feuer,“ schreibt Jakobus weiter. „Einen ganzen Wald zündet sie an. Die Zunge ist ein Feuer, eine Welt voll Ungerechtigkeit und sie befleckt den ganzen Leib (den Leib Jesu) und zündet die ganze Welt an!“ (vgl. Jakobus 3, 5-6) – Worte können wie Waffen sein. Manche Menschen können damit nicht umgehen! 

Wenn Gott Menschen ruft und reinigt, kann das weh tun. Gott reinigt uns nicht nur mit Wasser.  Manchmal sind es leidvolle Erfahrungen, schwere Wege, auf denen Gott uns für unseren Dienst vorbereitet. Durch die Anfechtungen lernen wir Geduld, Aushalten, Drunterbleiben. Das aber macht uns standhaft.  So bewähren wir uns in unserer Aufgabe. Nicht, wenn wir schnell wieder aufgeben.  Wenn wir standhaft sind, dann kann die Hoffnung ihre Kraft entfalten. (vgl. Römer 5, 3-5) 

Wenn Gott uns reinigt – vielleicht einen neuen Abschnitt in unserem leben einläutet – dann kann das weh tun.  „Wen Gott liebt, den erzieht er.“ (Hebräerbrief) Gott will dass wir unseren Dienst ernst nehmen! Das wir ihn nicht mit links, nicht aus dem Ärmel machen! Bei aller Freude, bei allem Vertrauen, dass wir zu Gott haben dürfen: Er will, dass ein heiliger Ernst unseren Dienst prägt. Gott spielt nicht, wenn er uns beruft! Wir spielen nicht Gottes Mitarbeiter, wir spielen nicht Gottes Anbeter, ..... wir sind es! 

4. Jesaja lässt sich beauftragen! 

Der heilige Gott sucht Mitarbeiter. Er hätte es nicht nötig zu fragen! Er könnte befehlen. Wer könnte ihm widerstehen, wenn er ruft! Aber er will fragen. Er will, dass wir selbst Ja sagen. Gott sucht nicht die  einzelne Tat  bei uns. Er sucht unser Herz. Von Herzen, aus uns heraus, sollen wir selbst seinem Ruf folgen. Jesaja hört eine „himmlische Stellenausschreibung“. „Wen sollen wir senden?“ fragt Gott. – Heute ist Sonntag Trinitatis, der Sonntag der Dreifaltigkeit Gottes. Hier spricht Gott von sich im Plural. Gott ist ein Du, eine Person, und doch ist er nicht eine Person so wie wir.Gott ist schon in sich selbst Gemeinschaft. 

„Wen sollen wir senden? Wer will unser Bote sein?“ hört Jesaja den heiligen Gott fragen. Jesaja weiß:„Ich bin gemeint! Ich soll mich melden! Gott will, dass ich  einen Schritt vor trete!“ Gott nimmt uns unsere Entscheidungen nicht ab! Aber er legt sie uns nahe!  Er selber glüht von dem, was er will, aber er tritt bittend vor uns. „Komm, lass dich retten!! Komm, lass dich rufen!“ Er will unsere Liebe, unser Vertrauen. Er will uns nicht einschüchtern. 

„Hier bin ich, Herr, sende mich!“ sagt Jesaja. Und damit liefert er sich Gott aus. Er hat den Ernst und die Liebe Gottes erkannt. Er vertaut Gott und er will ihm dienen! Bis hier her hat Gott noch gar nicht gesagt, worum es geht, was er sagen soll. Jesaja aber knüpft keine Bedingungen an seinen Gehorsam. Er prüft nicht zuerst, ob er auch unbeschadet davon kommt, ob er auch nur nicht zu kurz kommt, ob die Menschen es ihm auch danken werden,  ob das Unternehmen auch Erfolg verspricht. 

Auch diese Bereitschaft fehlt manchen Christen heute. Darum erleben sie keine Berufung.   Sie wollen zuerst sicher sein. Sie machen ihren Gehorsam vom Erfolg abhängig. „Zuerst muss sicher sein, dass ich mich hier nicht umsonst aufreibe! Ich habe wirklich andere Dinge zu tun im Leben!“ Christen, die keine Demut und keine Geduld gelernt haben, springen von einer Aufgabe zur nächsten. Nichts halten sie lange aus. Sie fangen groß an, wollen alles gut machen, hängen ihr Image an ihren Dienst, aber wenn der Erfolg ausbleibt oder wenn andere nicht so wollen wie sie,  legen sie die Aufgabe wieder nieder. – Jesaja tut seinen Dienst Gott gegenüber verantwortlich. Jesaja gehorcht, weil Gott es will. Menschlicher Beifall bleibt ihm aus.

Das ist sein Auftrag. Gott sagt ihm: „Verstocke das Herz dieses Volkes  und  lass ihre Ohren taub sein und ihre Augen blind.“ „Sie sehen nichts mit ihren Augen, sie hören nichts mit ihren Ohren,  sie werden sich nicht mit ihren Herzen bekehren, und doch sollen sie mein Wort hören!“ Jesaja soll zu Menschen reden, die nicht mehr hinhören, die sich  nichts mehr sagen lassen,  die meinen, schon alles zu wissen,  die sich nicht zu Gott bekehren, weil sie sich schon sicher bei ihm wähnen. Das ist ein schwerer Dienst! Ich glaube, die drei Erfahrungen, die er gemacht hat, waren wichtig für ihn, um seine Berufung leben zu können. (1) Er ist dem heiligen Gott begegnet! (2) Er hat seine eigenen Sünden erkannt, seine Grenzen, seine Unfähigkeit.  Er hat Demut gelernt. (3) Er hat einen schmerzlichen Prozess der Reinigung erlebt. Das hat ihm geholfen, den Ernst seiner Berufung zu leben. 

Gibt es heute noch Berufungen? Ja, die gibt es. Gott ruft immer noch.  In ganz verschiedene Aufgaben. Manchmal sind es ganz kleine Berufungen. Ohne große Visionen.  Man braucht nur seinen Verstand einzuschalten, hinsehen, beweglich für Gott sein, und gehorchen. Man braucht nur mit Gottes Augen sehen und zupacken. 

Die „himmlischen Stellenausschreibungen“ haben nicht aufgehört. Es gibt viele Arbeitslose, aber es gibt noch viel mehr Arbeit! – Gott fragt immer noch: „Wer will unser Bote sein?“ „Wer will unser Sänger sein?“ „Wer will unseren Umbau planen?“ „Wer will sich um die Kinder oder Senioren kümmern“. – Mitarbeiter, die wissen, dass sie berufen sind, die in ihrem Dienst ihre Berufung sehen, die sind ein Segen. Sie arbeiten mit Hingabe. Sie sind treu und zuverlässig. Sie geben ihr Bestes! Sie wissen, dass sie nicht perfekt sind, sie machen vielleicht Fehler, aber sie arbeiten für den Herrn. Sie lassen nicht nach in ihrem Einsatz. Egal ob es der Begrüßungsdienst an der Tür ist, der Tenor im Chor, die Technik im Gottesdienst, der Büchertischmitarbeiter oder der Kingscharleiter: Wer seine Sache macht, weil er weiß, dass Gott ihn dahin berufen hat, der arbeitet anders!  

Gott ruft auch heute. Ich glaube aber, dass viele den Ruf Gottes nicht hören, dass viel mehr berufen sind, als sich rufen lassen. Zuerst liegt das daran, dass sie den heiligen Gott nicht sehen.  Wir sollten Gott bitten, dass er uns seine Größe, seinen absoluten Anspruch an uns, seine Feuersglut für diese Welt immer wieder vor Augen stellt. Das Zweite gehört mit dem Ersten zusammen: Ich glaube, dass viele seine Stimme hören, ihr aber keinen Stellenwert geben. – Ich bin sicher, dass auch hier in unseren Gottesdiensten Menschen schon seine Stimme  gehört  haben, dass sie gemerkt haben „Ich bin gemeint. Ich soll einen Schritt vortreten!“ Aber sie „schalten tausend Filter vor“, bevor sie gehorchen. Gottes Wille  muss erst in das eigene Leben eingeordnet werden. Man muss lange prüfen, wann es passt ihm zu folgen. Und am Ende  vergisst  man die Antwort.  „Hier bin ich, Herr“! 

Auf der Bundeskonferenz in Hamburg vor wenigen Wochen hat Tony Peck gepredigt, der Generalsekretär der Baptisten in Europa, ein Engländer. Tony Peck erzählte von einer großen Taufe mit vielen Täuflingen. Vor der Taufe haben alle ihren Glauben bekannt. Aber wie haben sie es getan? Was ist denn Glaube an einen heiligen Gott? Was ist denn Glaube an einen Christus, der für uns die glühende Kohle ausgehalten hat, damit wir zu diesem Gott Vater sagen können? Jeder Täufling wurde von dem taufenden Pastor das gleiche gefragt: „Was willst du für Jesus Christus tun?“ „Was willst du für Jesus Christus tun?“  

Auf die Frage nach meinem Gehorsam einen Schritt nach vorne zu treten und zu antworten „Hier bin ich, Herr! Sende mich!“, das ist Glaube. 

Amen. 

